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 reunden und Kennern der Reſormations—

J vEGeſchichte iſt bekannt, daß im Jahre 15 20

Rom beſchloſſen, und am 1 zten dieſes Monaths
die beruhmte Bulle gegen ihn wirklich ausgefertiget
worden, worinn ein und vierzig Artikel aus ſeinen
Schriften als ketzeriſch, irrig, verfuhreriſch, ar-
gerlich und chriſtlichen Ohren unleidlich ausgezeich—
net waren.“) Kurz vorher hatte Luther eine ſehr
wichtige Schrift herausgegeben, welche alles ent
hielt, was er durch ſeine bisherigen Unterſuchun—

gen uber die Entſtehung, die erſten Granzen, und
den immer erweiterten Umfang dieſer Granzen der
romiſchen Macht entdeckt hatte. Dieſe in der That
ſehr kuhne und Kaiſer Karln. V. zugeeignete Schrift
hat den Titel:Ermahnung an den chriſtlichen
Adel deutſcher Nation von des chriſtlichen
Standes Beſſerung. »n) Sie verbreitete ſich

a 2 mitDieſe Bulle, aus einem Original abgedruckt, ſteht in
Herrn Sattlers Geſchichte des Herzogth. Wurtemberg,
Ii. Th. Beylagen n. 9. p. 216. G. auch Seckendorfs

Hiſt. des Lutherthums S. 276. ff.
v) Sie kam 1520. zu Ende des Junius heraus. S. Lu

thers Wertke, Th. J. G. ass. der Jenaiſchen Ausgabe.
Schon



4 J—mit unglaublicher Geſchwindigkeit in ganz Deutſch
land, und erregte ungemeines Aufſehen und Er—
ſtaunen; der Erfolg aber bewies, daß Luther, ſo
wenig er daran denken mochte, durch die Ausgabe

dieſer Schrift den klugſten Schritt gethan hatte,
der ſich in ſeiner Lage nur thun lieſſe. Denn kein
anderes Mittel wurde die Gemuther der Nation ſſo
ganz zu ſeinem Vortheil auf jene Verdammungs
bulle vorbereitet haben, welche in eben dieſem Mo
nat zu Rom ausgefertiget wurde, und gerade nach
Deutſchland kam, da das Feuer, welches luthers
Ermahnung angezundet hatte, an den meiſten Or—
ten noch brannte.“») Dieſe Schrift ſfollte nicht
nur dem romiſchen Stolz den letzten todtlichen Stoß
verſetzen, ſondern ſie ſollte vorzuglich die Deutſchen

zu ſeiner Vertheibigung auffordern, indem ſie ih—
nen das ſchimpfliche Joch, das ſie bisher mit un—
edler Feigheit getragen hatten, und die Leichtigkeit,
mit der ſie es abwerfen konnten, fuhlbar machen

ſollte. Luther hatte deßwegen abſichtlich ſein Au
genmerk blos auf die unſeligen Folgen gerichtet,

welche

Schon im September waren vler tauſend Exemplare
verſchleſſen. S. Lutheri Epp. Tom. l. epiſt. is7.

v) Daß ſie von den romiſcher Theologen widerlegt wurde,
laßt ſich leicht vermuthen. Beſonders that es Thom.

Murner, in einer zehn Bogen ſtarken Schrift, von
welcher G. E. Waldau in ſ. Nachrichten von Th.
Murners Leben und Schriften (Murnb. 1775. 8
G. 85  95. Auszuge gegeben hat.
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welche die immer ſteigenden und doch immer zuge

ſtandenen Anmaſſungen der Herrſchſucht des romi—
ſchen Hofes in Deutſchland nach ſich gezogen hat—
ten, und nicht nur die ſchaamloſe Unbilligkeit dieſer
Anmaſſungen in das verhaßteſte Licht geſtellt, ſon
dern auch jeden Beweggrund, der nur irgend auf die
deutſche Nation wirken konnte, mit der auſſerſten
Sorgfalt ausgeſucht und benutzt, um ſeine. Auffor—
derungen deſto nachdrucklicher zu machen.

Aus dieſer wichtigen Schrift Luthers ſoll hier
ein Auszug gegeben werden, welcher jeden Leſer im

Zweifel laſſen wird, ob er mehr uber die Groſſe
des Geiſtes, der darinn herrſchet; oder uber die
Kuhnheit, welche zu ihrer Bekauntmachung gehor—
te, erſtauntoll. Jeder Leſer wird aber auch hier

viele fromme wunſche und heroiſche Vorſchlage
finden, welche Outher zur wahren Verbeſſerung
der chriſtlichen Kirche gethan hat, die damals
unerreichbar waren, und uber dritthalb hundert
Jahre es blieben; Wunſche und Vorſchlage, wel-
che nur das gegenwartige Oberhaupt der Chriſten.

heit, Unſer glorwurdigſter Kaiſer JOo SEPH
DER ZWETE in Geinen Staaten auszu—
fuhren und zu erfullen, von der Vorſehung beſtimmt

war, JOSEPHa, der groſſe Menſchenbeglucker,
deſſen Reaierung eine der merkwurdigſten Epochen

in der Weltgeſchichte macht, JoOSEYH, der
Furſt von tiefer Wiſſenſchaft, von unuberwindlichem

a 3 Eifer



Eifer und Muth, von raſtloſer Thatigkeit und fel—
ſenſeſter Entſchloſſenheit, den Gott lange, bis zum
hochſten Ziel der Menſchentage erhalten wolle!

Luther fangt ſeine Schrift nach einem kurzen
Eingange damit an, das Grundloſe der gewohn
lichſten Ausfluchte zu zeigen, durch welche bisher
der romiſche Hof jeden Verſuch einer Verbeſſerung,
die mit ihm vorgenommen werden ſollte, vereitelt

hat. „Die Romaniſten ſind ſeine Worte
„haben drey Mauern um ſich gezogen, damit ſie
Aſich bisher beſchutzt, damit ſie niemand hat mogen
„reformiren, dadurch die ganze Chriſtenheit greu—
„lich gefallen iſt. Zum erſten, wenn man hat auf
Aſie gedrungen mit weltlicher Gewait, haben ſie
Igeſetzt und geſagt, weltliche Gen l habe nicht

„—KRecht uber ſie, ſondern wiederum, ovie geiſtliche
Aſey uber die weltliche. Zum andern, hat man ſie
„mit der heiligen Schrift wollen ſtraten, ſetzen
Aſie dagegen, es gebuhre die Schrift niemand aus
„zulegen, denn dem Pabſt. Zum dritten, drauet
„man ihnen mit einem Concilio, ſo erdichten ſie,
„es moge niemand ein Concilium berufen, denn
Ader Pabſt. Run helfe uns Gott, und gebe
„uns der Poſaunen eine, damit die Mauern Jeri—
„cho wurden umgeworfen, daß wir dieſe ſtroherne
„und papierne Mauern auch umblaſen. „n

Bey der Widerlegung der erſten unter dieſen
Ausfluchten, legt Luther die groſſe Lehre zum

Grund,



e—— 7Grund, daß eigentlich unter Chriſten kein Unter—
ſchied ſey, als der von den verſchiedenen Verhal.
niſſen auſſerer Aemter herruhre; und leitet daraus
Folgerungen her, die damals unglaublich hart
klingen mußten, aber nur deſto mehr beweiſen,
wie weit ſich damals ſchon die Aufklarung ſeiner
Vorſtellungen ausgebreitet haben mußte. Ueber
haupt muß es immer als das unverkennbarſte Zei—
chen der Aufrichtigkeit, aber auch der Seelengroſſe

Luthers angeſehen werden, daß er ſich niemals
in ſeinem Leben vor irgend einer Folge furchtete,
niemals wegen irgend einer Folge bedachte, die
aus einem Satze floß, den er einmal als wahr an

genommen hatte.
„Alle Chriſten, ſagt er, ſind wahrhaftig geiſt.

„lichen Standes, und iſt unter ihnen kein Unter
Aſchied, denn des Amts halben allein. So fol
„get aus dieſem, daß Layen, Prieſter, Furſten,
„Biſchofe, und wie ſie ſagen, geiſtlich und weltlich,
„keinen andern Unterſchied im Grund wahrlich ha
„ben, denn des Amts und Werks halben, und nicht
„des Stands halben, denn ſie ſind alle einerley
„Stands, aber nicht einerley Werks. Gleichwie
„nun die, ſo man ietzt geiſtlich heißt, ſind von
„andern Chriſten nicht weiter noch wurdiger geſchei—

„den, denn daß ſie das Wort Gottes und die
„Sacramente ſollen handeln, das iſt ihr Werk
„und Amt: alſo hat die weltliche Obrigkeit das

a 3 G9echwerdt



ß e
Schwerdt in der Hand, die Boſen damit zu ſtra
„fen und die Frommen zu ſchutzen. Nun ſiehe,
„ob das chriſtlich geſetzt und geſagt ſey: Weltlich
„Obrigkeit ſey nicht uber die Geiſtlichkeit,
„ſoll ſie auch nicht ſtrafen? Das iſt eben ſo viel
A„gefagt: Die Hand ſoll nichts dazu thun, ob das
„Auge noch ſo groſſe Noth leidet. Jſts nicht un
„naturlich, geſchweig unchriſtlich, daß ein Glied
Adem andern nicht helfen ſoll, noch ſeiner Noth
„„wehren? Darum ſage ich, dieweil weltliche Ge—
rwalt von Gott geordnet iſt, die Boſen zu ſtrafen,
„und die Frommen zu ſchützen, ſo ſoll man ihr
Amt laſſen frey gehen durch den tzanzen
„Borper der Chriſtenheit, niemand angeſe
hen, ſie treffe Pabſt, Biſchofe, Pfaften,
„lnonche oder Lonnen, oder was es iſt.,

„Es iſt auch zu viel, daß man ſo hoch im
ugeiſtlichen Recht hebt der Geiſtlichen Freyheit, Leib
„und Guter: gerade als waren die Layen nicht auch
Afo geiſtlich gute Chriſten als ſie, oder gehorten
„nicht zur Kirche ſo wir doch gleiche Chriſten
„ſind, gleiche Taufe, Glauben und Geiſt und alles
„haben? Wird ein Prieſter erſchlagen, ſo liegt ein
„dand im Jnterdict.“) Warum nicht auch, wenn

„ein
J

H Peſteht in einer volligen Unteriagung alles Gottesdien
ſtes, dergeſtalt, daß eine ganze Stadt, oder Land, oder
Kbnigrein des Gebrauchs der heil. Sacramenten und
gemeinnamen Uebungen, ja ſelbſt die Todten des Begrab
niſſes, beraubt werden.
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„ein Bauer erſchlagen wird? Wo kommt her ſolch
„groß Unterſcheid unter gleichen Chriſten, als al—
„lein von menſchlichen Geſetzen? Es muß auch
„kein guter Geiſt ſeyn, der ſolchen Auszug (d. i.
„„Ausnahme) erfunden, und die Sunde frey un—
uſtraflich gemacht hat; denn ſo wir ſchuldig ſind,
„wider den boſen Geiſt, ſeine Werke und Woite
„zu ſtreiten und zu vertreiben, wie wir mogen, wie
„uns Chriſtus gebeut, ukd ſeine Apoſtel; wie dä
„men wir denn dazu, daß wir ſollten ſtill hallkn
„und ſchweigen, wo der Pabſt oder die ſeinen teufe-
„liſch Werk oder Wort vornahmen?,

.Mit eben dieſen Grunden und in eben dieſer
ESprache fahrt nun Luther fort, die Nichtigkeit
der zwey andern Ausfluchte darzuſtellen, welche der
romiſche Hof bisher ſo treflich zu benutzen gewußt
hatte, um jedem Verbeſſerungs-Verſuch auszu—

weichen; und ietzt erſt fangt er an, die Bloſſe der-
ſelben im Beſondern aufzudecken, indem er die
Bedruckungen ausfuhrt, unter denen Deutſchland
vorzuglich ſo lange mit geheimen Unwillen geſeufzet
hattt. Mit welchem Erſtaunen mußten die romi-
ſchen Hoſlinge Aeuſſerungen und Vorſchlage, wie
die folgenden ſind, leſen?

„Es iſt greulich und ſchrocklich anzuſehen,
„daß der Oberſte in der Chriſtenheit, der ſich
„Cyhriſti Vicearium und Petri Nachfolger ruhmet,
Aſo weltlich und prachtig aufzieht, daß ihm darinn

a 5 kein
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„kein Konig und Kayſer gleich kommen mag.
„Sie ſprechen: er ſey ein Herr der Welt! Das iſt
„erlogen, denn Chriſtus, deſſen Statthalter und
„Amtmann er ſich ruhmet, ſprach vor Pilato:
„Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt! Er iſt auch
„nicht ein Statthalter des erhohten, ſondern detz
„gekreuzigten Chriſti: aber nun machen ſie den
„Pabſt zum Statthalter des erhohten Chriſti im
mummel; und haben etliche den Teufel ſo ſtark

z„unen in ihnen regieren, daß ſie gehalten, der
„Pabſt ſey uber die Engel im Himmel, und habe
„ihnen zu gebieten.,

„Zum andern: Wojzu iſt das Volk nutze in der
„Chriſtenheit, das da heiſſet die Kardinale? Das
„will ich dir ſagen. Welſch. und Deutſchland hae
A„ben viel reicher Kloſter, Stifte, Lehen und Pfar—
„ren, die hat man nicht gewußt, bis gen Rom zu
„bringen, denn daß man Kardinale macht, und
„denſelben die Bißthum, Kloſter und Pralaturen
„zu eigen gebe, und Gottes Dienſt alſo zu Boden
„ſtieſſe. Darum ſieht man ietzt, daß Welſchland
„faſt wuſt iſt, Kloſter verſtort, Bißthum verzehrt,
„Pralaturen und aller Kirche Zinnſe nach Rom ge
A„zogen, Stadke werfallen, Land und Leut verder-

Aben, da kein Gottesdienſt noch Predigt mehr ge
„het. Warum? Die Kardinale muſſen die Gu
„ther baben. Kein Turk hatte Welſchland ſo mo-
„gen verderben! Nun Welſchland ausgeſogen iſt,

„kom

S
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„kommen ſie nach Deutſchland, heben fein ſauber—
„lich an, aber ſehen wir zu, Deutſchland ſoll bald
„den Welſchen gleich werden. Es gehet daher:
„man ſchaumet oben ab von den Bißthumen, Klo—
A„ſtern und Lehen, und weil ſie noch nicht alles dur—
A„fen gar verſchwenden, wie ſie den Welſchen ge—
„than haben, brauchen ſie derweil ſolche heilige
„Behendigkeit, daß ſie zehen oder zwanzig Prala—

„turen zuſammen koppeln, und von einer jeglichen.
„ein jahrlich Stuck reiſſen, daß doch eine Summe
„daraus werde. Probſtey zu Wurzburg giebt tau
„ſend Gulden; die zu Bamberg auch etwas;
„Maynz, Trier, und der mehr, ſo mocht man ein
„tauſend Gulden, oder zehn (tauſend) zuſam—
„men bringen, damit ein Kardinal ſich einem rei—
„chen Köonige gleich halte zu Rom. Jch rath
„aber, daß man der Kardinal weniger mache, oder

„laß ſie den Pabſt von ſeinem Gut nahren. Jhr
Awar ubrig genug an zwolf, und ein jeglicher hat-
te des Jahrs tauſend Guldben Einkommen. Wie
„kommen wir Deutſchen dazu, daß wir ſolche Rau-

„berey und Schinderey unſerer Guther von dem
„Pabſt leiden muſſen? Hat das Konigreich Frank—
„reich ſichs erwehrt, warum laſſen wir Deutſche
„uns alſo affen und narren? Es ware alles trag-
„licher, wenn ſie das Guth allein uns alſo abſtoh—
Alen: die Kirchen verwuſten ſie damit und berau
aben die Schaafe Chriſti ihrer frommen Hirten,

„und



12 e—zZund legen den Dienſt und Wort Gottes nieder.
„Wenn ſchon kein Kardinal ware, ſo wurde die
„Kirche Gottes doch nicht verſinken; ſo thun ſie
„nichts, das zur Chriſtenheit dienet, nur Geld und
„Haderſachen um die Bißthume und Pralaturen
„treiben dſie, das auch wohl ein jeglicher Rauber

J „thun konnte. 2
Nun folgt eine lange Reihe jener beſondern

Kunſtgriffe, durch welche Deutſchlands Geld, und
die Einkunfte ſeiner reichen Stifter nach Rom ge
liefert wurden, als da ſind Annaten, pabſtliche
Monathe, Evocationen, Pallien, Coadjutorien,
Commenden, Jneorporatiorien, Adminiſtrationen
und Reſervationen, alle in dinem Licht vorgeſtellt, in
welchem die Nutzanwendung, welche Luther dar—
aus ziehen wollte, deſto ſtarker auffallen mußte.
„Dieweil denn, heißt dieſe Nutzanwendung, ſolch

Fteufliſch Regiment nicht allein eine offentliche Rau
„berey und Trugerey iſt, ſondern auch die
„Chriſtenheit an Leib und Seel verderbet, ſind wir
xihier ſchuldig, allen Fleiß anzuwenden, ſolchem
„Jammer und Zerſtorung der Chriſtenheit zu weh
gren. Henken wir mit Recht die Diebe und
„topfen die Rauber, warum ſollten wir frey laſ
Aſen den romiſchen Geiz, der der groſſeſte Dieb
„und Rauber iſt, der auf Erden kommen iſt vder
„kommen nmiag; und das alles in Chriſtus und St.

„Petrus heiligem Namen.) Wer kanns doch zu

Aletzt



A„lett leiben und ſchweigen? Es iſt je geſtohlen und
„geraubt faſt alles, was er hat; das iſt je nicht
„anders, welches aus allen Hiſtorien bewahret
„wird. Es hat je der Pabſt ſolche groſſe Gua
„ter nicht erkauft, ſo hats ihm Chriſtus und
„St. Peter nicht aufgeerbt, ſo hats ihm auch
„niemand gegeben oder geliehen, ſo iſts auch
„nicht erſeſſen noch erjahret., Sag du mir,
woher mag ers haben?

Nach dieſer Nutzanwendung machen dann
wirkliche Verbeſſerungsvorſchlage den Beſchluß.
Zu allererſt ſollten alle Annaten auf der Stelle ab-
gethan werden, weil der Pabſt das Pact gebro—

chen, und dadurch das Recht dazu verloren ha-
be. Dann ſollte ferner kein Lehen mehr nach Rom
gezogen, und keins mehr daſelbſt erlangt, ſondern
den Ordinarien in Deutſchland ihr Recht wieder
geſtattet werden, die Lehen zu beſetzen. „Unh wo
„ein Curtiſan heraus kame, daß demſelben ein
„ernſter Befehl geſchehe, abzuſtehen, oder in den
„Rhein und das nachſte Waſſer zu ſpringen, und
„den romiſchen Bann mit Siegel und Briefen
„hum kalten Bade fuhren: ſo wurden ſie zu Rom
„merken, daß die Deutſchen nicht immer toll und
„voll ſeyn, ſondern auch einmal vernunftig und
„Chriſten worden waren., Eben ſo wenig ſollten
in Zukunft Pallien, oder irgend eine andere Be—
ſtattigung einer geiſtlichen Wurde aus Rom geholt,

noch
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noch weniger weltliche Sachen dahin gezogen, ſon—

dern auch die Sachen, welche Lehen und Pfrunden
betreffen, vor deutſchen Biſchofen, oder vor ei
nem zu errichtenden Conſiſtorio des Primaten in
Deutſchland verhandelt werden. Keine Reſerva
tion ſollte mehr gelten, kein Lehen unter irgend ei—

nem Vorwand mehr in Rom behaftet werden,
und wo ſie denn mit, dem Bann kommen wollten,
ſollte man dieſen eben ſo verachten, als wenn ein
Dieb jemand in Bann thun wollte, der ihn nicht
wollte ſtehlen laſſen. Auf ewig abgethan ſollten
ſeyn alle reſervirte Falle, aufgehaben die ſchweren
Eide, welche die Biſchofe dem Pabſt zu thun ge—
zwungen werden, das Recht der Jnveſtitur dem
Kaiſer wiedergegeben, und die ganze angemaßte
Gewalt des Pabſts uber den Kaiſer vernichtet wer.
den. „Jſts nicht lacherlich, daß der Pabſt ſich
„ruhmt in ſeinem Decretal, Paſtoralis genannt:
„er ſey des Kaiſerthums ordentlicher Erbe, ſo es
„ledig wurde? Mich verdreußt, daß wir ſolche
„unverſchamte, grobe Lugen muſſen leſen im geiſt—
„lichen Recht, welcher Art auch die unerhorte Luge
„de donatione Conſtantini. Die ſchandliche
Ceremonie des Fufßfuſſens, die hoffartige und ar
gerliche Pracht des pabſtlichen Hofes, kommen nun
wieder an die Reihe; und von dieſer kommt Luther
auf die Wallfahrten nach Rom, die er abgethan
wiſſen will.

„Aber
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„Aber nun, ruft er weiter aus, kommen wir
„auf den groſſen Haufen, die da viel geloben, und

„wenig halten. Zurnet nicht, liebe Herren, ich
„meyn es warlich gut. Es iſt die bittere und ſuſſe
„Wahrheit, und iſt: daß man nicht mehr Bettel—
„kloſter bauen laſſe. Hilf Gott, ihr iſt ſchon zu
„viel; ja wollt Gott, ſie waren alle abe, oder je auf
„zween oder drey Orden gehauft. Es hat nichts
A„gutes geſchaft, es thut auch nimmermehr gut,
„irre laufen auf dem Land. Darum iſt mein Rath,
„man ſchlag zehen, oder wie viel ihr noth iſt, auf

„einen Haufen, und mach eines daraus, das gnug—
„ſam verſorgt, nicht betteln durfe, Luther

verlangte ferner, daß allen Monchen das Predigen
und Beichthoren verboten wurde, ſo lange ſie nicht
von den Biſchoöfen oder Gemeinden ausdrucklich

dazu berufen waren, daß alle verſchiedene Secten
Eines Ordens aufgehoben wurden, daß dem Pabſt
verboten werden ſollte, mehr ſolcher Orden einzu—
ſetzen ober zu beſtottigen, ja beſohlen werden ſollte,
etliche aufzuheben und abjuthun, und daß vor
zuglich alle Kloſter wieder in ihre urſprungliche Ver

raſſung gebracht, die Gelubde, welche aus jedem
Kloſter ein ewiges Gefangniß machten, aufgehoben,

und jedem ihrer Bewohner die Freiheit geſtattet
werden ſollte, auszutreten oder zu bleiben, wie er
es fur gut fande. Hiervon war der Uebergang zu

dem fur die Geiſtlichen ſo auſerſt druckenden Verbot
der

Au

2
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16 e—der Ehe naturlich; und uberdieß eiferte Luther zum
erſtenmale, und ſchon zum erſtenmale mit einer
Warme, die nur aus dem Bewußtſeyn entſpringen
konnte, daß er die Rechte der Meuſchheit zu verthei

digen habe. Hierauf beweiſt er noch,daß der Pahſt nicht Macht habe, den Eheſtand zu

verbieten, und geht dann zu einigen in der Kloſter—
Diſeiplin herrſchenden Mißbrauchen fort, will alle
Seelenmeſſen und Vigilien abgethan haben, weil
ſie nur auf Geld und Freſſen und Saufen gerichtet
ſeyn alle Heilitzen- und Feyertage gar ab
gethan oder auf den Sonntag verlegt, und
dieſen allein beybehalten haben, weir ſie den
gemeinen Mann an ſeiner Arbeit hindern und
ihn noch uberdis zum Verſchwender machen:;
will, daß Eine Perſon nicht mehr als Eine Pfrun
de ſollten beſitzen konnen; daß alle Bruderſchaften,
Ablaß, Butterbriefe, Meßbriefe, Dispenſationen,
und was dem Ding gleich iſt, nur gleich erſauft und
umbracht, aber zuvor alle pabſtliche Geſandſchaften

mit allem, was ſie zu verkaufen haben, aus Deutſch
land gejagt werden. Die Betrachtung des Unheils,

welches

M Laut offentlicher Nachrichten ſind dem Pabſt erſt neuer
lich Borſchlage wegen der Verheyrathung ſeiner Geiſtli
chen, aber wie es ſcheint, ohne Wirkung gethan worden.
Wer: weiß, was Joſeph, der Menſchenbeglucker, in

Seinen Staaten etwa noch befiehlt oder zulaßt? J



e— 17welches dieſe letzte in Deutſchland durch den ſchand-
lichen Handel mit Dispenſationen jeder Art, durch
Zerreiſſung der ſtarkſten geſellſchaftlichen Bande,
durch Entkraftung der heiligſten Eidſchwure und
Aufhebung der ſeyerlichſten Gelubde angerichtet hat
ten, reißt bey dieſer Stelle Luthers Eifer uber alle
Schranken hinaus. Aus jedem Worte ſpricht der,
Feuergeiſt eines Elias: aber deſto gemaßigter,
wenigſtens vergleichungsweiſe ſind die Vorſchlage,

die er wegen der Vereinigung mit den Bohmen
oder Hußiten thut, und die Sprache, in welcher er
ſie vortragt. Deſto harter klingen die Vorſtel«-
lungen, die er hierauf zu Verbeſſerung der Univer-—
ſitaten tnut. Sein lange genahrter Unwille uber
tauſend Zehler der erſten Einrichtung dieſer Anſtal—
ten, und uber eben ſo viel allmahlich hinzu gekom

mene Mißbrauche, die ihm ſelbſt ſo viel Verdruß
gemacht hatten und noch machten, brach bey dieſer
Gelegenheit mit Ungeſtum los; und auf wen
anders konnte er wohl zuerſt zuſtromen, als auf
den guten Ariſtoteles, den er ſo heralich haßte, als
er kaum in der Folge den Pabſt haſſen konnte?

Allgemeine und zum Theil vortrefliche Vor
ſchlage zu Verbeſſerung des Schul. und Erziehungs
weſens uberhaupt, und zu Abſtellung einiger politi-
ſchen Verderbniſſe, welche Deutſchland den groſten
Schaden zufugten, fullen den ubrigen Theil dieſer
Schrift aus. „Vor allen Dingen, ſagt er, ſollt

b ain
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„in den hohen und niedern Schulen die furnehmſt
„leetion ſeyn die heilige Schrift, und den jungen
„Knaben das Evangelium. Und wollte Gott, eine
„jegliche Stadt hatt auch eine Magdleinſchule, da—
„rinn des Tags die Magdlein eine Stund das Evan

A„gelium deutſch horeten. Furwahr, die Schulen,
„Mann— und Frauen-Kloſter ſind vor Zeiten drauf
„angefangen, gar aus loblicher chriſtlicher Mei—
„nung da wurden heilige Jungfrauen und
„Martyrer, und ſtund ganz wohl in der Chriſten—
Aheit. Aber nun iſt nicht mehr denn beten und ſin-
„gen daraus worden. Soollte nicht billig ein jeg
„licher Chriſtenmenſch in ſeinen neun oder zehn
„Jahren wiſſen das ganze heilige Evangelium?
„lehret doch eine Spinnerin und Nahterin ihre
„Tochter daſſelbe Handwerk in jungen Jahren:
„Aber nun wiſſen das Evangelium auch die groſſen
„gelehrten Pralaten und Biſchofe ſelbſt nicht.

„O wie ungleich fahren wir mit dem armen
„iungen Haufen, der uns befohlen iſt, zu regieren
„und zu unterweiſen, und ſchwere Rechnung da-—
„fur muß gegeben werden, daß wir ihm das Wort
„Gottes nicht furlegen. Wir ſehen den elen—
„den Jammer nicht, wie das junge Volk mitten
in der Chriſtenheit verſchmachtet und erbarmlich
„verdirbt, Gebrechens halben des Evangelii, das
„man mit ihnen immer treiben und uben ſollte.
„Wir ſollten auch auf die hohen Schulen nicht

„ſchicken



ee— 19uſchicken jedermann, wie ietzt geſchieht, da
„man nuriagt nach der Menge, ſondern allein
ndie geſchickteſten, in den klemen Schulen

zuvor wohl erzogen und unterwieſen, dar—
„uber ein Furſt oder Rath einer Stadt ſollte
„Acht haben.

Hierauf folgen Erinnerungen wegen einiger
politiſchen Verderbniſſe, welche Deutſchland den
großten Schaden zufugten; und dieſe Erinnepun—
gen ſchlieſſen ſich endlich mit Aeuſſerungen der
edelſten Freymuthigkeit, welche dem ganzen Volk
der Deutſchen Ehre macht, an deſſen Adel ſie ge—
richtet waren, aber auch mit Aeuſſerungen der kal—

teſten Verachtung jeder Gefahr, welche die zu
laut und zu ſtark geſagte Wahrheit dem Verfaſſer
zuziehen konnte. „Jch achte wohl, ſagt Luther,
„daß ich hoch geſungen habe, viel Dings furge—
„bracht, das unmoglich wird angeſehen, viele
„Stucke zu ſcharf angegriffen: wie ſoll ich ihm
„aber chun? Jch bin es ſchulbig zu ſagen. Es
„iſt mir lieber, die Welt zurne mit mir, denn
„Gott. Mani wird mir je nicht mehr als das Le—
„ben nehmen konnen. Jch habe vielmal Fried
„angeboten meinen Widerſachern; aber, als ich
Aſehe, Gott hat mich durch ſie gezwungen, das
Maut immer weiter aufzuthun. Wohlan, ich
„weiß noch ein Liedlein von Rom und von ihnen:
ajucket ſie das Ohr, ich wills ihnen auch ſingen,

b 2 und
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„und die Noten aufs hochſte ſtimmen. VPerſteheſt
„mich wohl, liebes Rom, was ich mie:

Solche Aeuſſerungen that Lurher, der
Monch, der durch ſeine Gaben, Verdienſte und
Handlungen die Welt erſchutterte. Jeder Ver—
ſtandige, muß die durch ſeine von dem Hochſten un

terſtutzte Bemuhungen veranlaßte Kirchenverbeſſe—
rung fur die großte und wunderbarſte Revolution
erkennen, die ſeit den Zeiten Chriſti und der Apo
ſtel vorgefallen. Aber iſt es die neuere Kirchen
und Religionsverbe ſerung weniger, die Joſeph
der Groſſe in Se nen weitlaufigen Staaten mit
tief gehenden Einſichten, mit einem Muth, der
ſeines gleichen nicht hat, und mit einer Geſchwin
digkeit ohne Beyſpiel, veranſtaltet?

Ganz Europa richtet ſeinen Blick auf die
Staaten dieſes Monarchen, der einen genau uber—
dachten, durch geſammlete Beobachtungen beſtat—
tigten, durch, wer weiß wie viel Jahre, ge—
reiften Plan, zur Wohlfahrt ſeiner Unterthanen
mit Entſchloſfenheit auszufuhren den Anfang ge
macht hat. Schon das erſte Jahr Seiner Regie—
rung iſt bereits an merkwurdigen Geſetzen fruchtba—
rer, als ganze Lebenszeiten in der Geſchichte auch

nicht unberuhmter Regenten. „Jch rede ietzt nicht
davon, daß Er der Feder und Preſſe die Freyheit
gegeben, daß Er Seinem freyen Volke das freye
Recht der Vorſtellung eingeraumt, daß Er den

greu
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greulichſten und unertraglichſten Deſpotismus, den
Burger uber ihre Mitburger zur Schande der
Menſchheit ausubten, die Leibeigenſchaft, auf—
gehoben hat, nicht von ſo manchen andern wohltha—
tigen Anſtalten nur von der ausgebreiteten Ver—
beſſerung in Kirchen- und Religionsſachen rede ich.

Von dem, was Luther theils gethan, theils
nur veranlaſſet hat, genieſſen wir nach dritthalb
hundert Jahren die Fruchte noch lebhafter, als
unſere Vorfahren ſie genoſſen; und die Nachwelt,
die ſpateſte, wie die nachſte, wird gewiß die Vor—

theile von Joſephs Verbeſſerungen noch ſtarker
als Seine Jhn ſegnende Zeitgenoſſen einerndten.
Der gute Kaiſer Maximilian J. machte in den
letzten Jahren ſeiner Regierung den Entwurf, mit
Niederlegung der kaiſerlichen Wurde Pabſt zu wer
den, um an der Verbeſſerung der Kirche arbeiten
zu konnen. Joſeph bleibt Kaiſer, und thut mehr,
als vielleicht ſein preiswurbiger Vorfahr damals
wurde haben thun konnen. Er ſchaft blos in den
Oeſterreichiſchen Erblanden mehr als funzig Kloſter
voll unnutzer, unthatiger Monche und Nonnen ab;
und Kundmachung der Dekrete und Beſitzneh—
mungen folgen auf einander, wie Sonneihnd Tag.

Die Monche erhalten taglich zo Kr. wozu ſie
eaglich noch eine Meſſe zu zo Kr. leſen konnen.
Den Nonnen werden 40 Kr. gereichet. Binnen

b 3 funf



22 C— DJfunf Monaten vom 12ten Januar an, nach deren
Verlauf die Klofter geraumt ſeyn muſſen, haben

ſie einen veſten Entſchluß ihrer kunftigen Beſtim—
mungen zu faſſen. Was ſich jedes Mitglied die—
ſer aufgehobenen Ordensleute fur eine Lebensart
wahlen wolle, daruber giebt der Gte Artikel der
Kaiſerl. Verordnung folgende Auskunſft:

„Jede in ihren Zellen befindliche Effekten,
„als Bucher, Bild, Mobilien, u. ſ. w. werden
nihnen auf immer gelaſſen. Jhnen iſt zu bedeu
„ten:

a) Daß die, welche die Profeßion noch
nicht abgelegt haben, nach Erhaltung der Sum—

me von 450 Rlthlr. ein- fur allemal binnen vier
Wochen das Kloſter verlaſſen ſollen; wobey ſie
aber ihr annoch habendes Eigenthum, und was
ſie in das Kloſter mitgebracht haben, mitnehmen
konnen.

b) Bleibe es allen Prieſtern oder in hohern
Wurden ſtehenden Geiſtlichen ſowohl, als Klo—
ſterfrauen, frey, ſich auſer den K. K. Staaten
in fremde Kloſter ihres Ordens zu begeben, wozu
ſie mit einem Paß und einem der Entfernung an
gem· ſſenen Reiſegeld verſehen werden; jedoch ohne

weitere nſion.
c) Welche in einen andern Orden ubertre—

ten wollen, denen wird ein jahrlicher Beytrag von
150 Gulden gegeben; wenn ſie aber barmherzige

Bruder



Bruder oder Piariſten wurden, ſo ſolle jedem zoo
Gulden, und den Weibern, die Eliſabethinerinnen
wurden, goo Gulden ex Camerali jahrlich ge—
leiſtet werden.

d) Diejenigen, welche in den weltgeiſtlichen
Stand ubertreten, ſollen jahrlich zoo Gulden
haben, bis ſie mit Beneſicien verſorgt ſind. Ein
Abt der Karthauſer jahrlich ßoo, bis zur Ver—
ſorgung mit einer Pfrunde. Die etwan erforder-
liche Auftoſung der Ordensgelubde fur beyderley
Geſchlecht gehort fur die ihnen ſonſt vorgeſetzte
Obrigkeit.

e) Es ſtehet jedem Mitglied der aufgehobe
nen Mannerorden frey, in andern Kloſtern, (wo
hin das ihnen zugetheilte Penſionsquantum gezahlt
werden ſoll) nach ihren Ordensregeln ferner zu.
leben. f) Alte und Kranke konnen auch verbleiben.

oder man wird ſie aufs anſtandigſte verſorgen.
g) Von weiblichen Kloſtern aber konnen

Profeſſen, die nicht in andere Ordenskloſter uber—
gehen, zwar in einem ihnen anzuweiſenden Klo—
ſter beyſammen hleiben, jedoch ihnen von der Lan-
desſtelle und dem Ordinario einverſtandlich eine Le—

bensordnung in geiſt- und weltlichen Dingen vor
geſchrieben, auch geiſtliche Vorgeſetzte, ſo wie
auch denen in mannlichen Kloſtern bleibenden Alten
und Kranken, der die Aufſicht fuhret, zugegeben

b 4 wer
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werden; ein ſolcher Oberer erhalt jahrlich 6o0
Gulden.

h) Von den Eremiten ſind Verzeichniſſe
einzulangen, damit ſie als Kirchenbediente, Meß—
ner u. ſ. w. angeſtellt werden, oder nach ihrem
Alter und Bedurfniſſen verpflegt werden konnen.

Von den eingezogenen Kloſtergutern macht

8

Joſeph, der wahre Landesvater, die heilſamſte
Anwendung. Es ſollen jedem Regimente 2000
Gulden zur Erziehuntz der Soldatenkinder an
gewieſen; es ſoll in jedem Dorfe eine Schule
geſtiftet werden, der Schulmeiſter in derſelben
ſoll eine beſondere, von dem Kirchendienſt getren-
nete Perſon ſeyn. Er ſoll nebſt freyer Woh—
nung, Garten und Feuerung, jahrlich zoo Gul—
den Beſoldung haben, wofur er verpflichtet ſeyn
ſoll, alle Kinder des Dorfs unentgeltlich zu un
terrichten. Ferner ſollen von den Kloſtergutern
Waiſenhauſer auf dem platten Lande angelegt
werden. Mit dieſen Waiſenhauſern ſoll eine
Landwirthſchaft verknupfet ſeyn, damit die
Kinder dieſelbe erlernen, und in dem Bauern
ſtande bleiben konnen.

Joſeph vindieirt die Gerechtſame der Kronen
wider die Vecrgewaltigungen, die ſich der romiſche
Hof wiber ſie erlaubte, und beweiſet ſich dadurch

als
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als Schutzherr der Kirche.“) Er hat den Biſcho.
fen Seiner Reiche die volle Thatigkeit ihrer Wurde
wieder gegeben, dinjenigen Rechte wieder verſchaft,
deren uberſehene Verauſſerung ihres anvertraueten
Amts ihnen ſo vielfaltige Hinderniſſe gelegt hat.
Jn der Hierarchie herrſchet kunftig eben die Unter—
ordnung, wie in der burgerlichen Verwaltung; kei—
ne Ausnahme von der Gerichtsbarkeit des Biſchofs.
Der Dioceſan wendet ſich auch um Befriedigungs
geſuche, die einſt dem Reichthume gleichſam aus—
ſchlieſſend vorbehalten waren, an den, der nach

b 5 der
Kaiſer Conſtantin der Groſſe ſagte zu den Biſchof

fen: Jhrr ſeyd Aufſeher in den innerlichen, ich
aber bin ein von Gott beſtellter Aufſeher in den

außerlichen Angelegenheiten der Kirche. Euſeb.
„de vita Conſtant. M. L. IV. C. 24. Dieſe Aeuſerung

darf man nicht dahin deuten, als ob dieſer Kaiſer die
Neligion nicht ſelbſt mit unterſucht hatte: denn er ſaß

mitten unter denen verſammleten Biſchofen, er nahm
„Theil an der Beurtheilung aller vorkommenden Sachen,

und war, was die Religion betraf, ein Aufſeher uber
.alle ſeine Unterthanen, als ein allgemeiner Biſchof.

Euſeb. l. c. und libr. 1. C. 44. So ſchrieb auch Kai
er Leo lſauricus noch Ao. 730. an Pabſt Gregor den

ii. Jch bin Kaiſer und Pontifex, oder Aufſeher
uber kirchliche Angelegenheiten; und dieſer Pabſt ſchrieb

wieder an ihn: Hoxtamur te, ut ſis pνανο el
Bæcuatùs, pontifex et imperator, prout ante ſeri-

pſiſti. Harduini Conc. T. IV. col. i7.
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der Ordnung Gottes und der Natur der Verfaſſung,
die ihm beſchiedene Verhor iſt.

Dieß Unternehmen gegen eine in der Finſterniß
verfloſſener Zeiten angemaßtes Anſehen des Vati
kans, und die Gefalle der Datarie, wurde einſt
das Reich mit dem Prieſterthum entzweyet, Staa
ten bluten gemacht, ganz Europa uber- und umge
ſturzt haben. Aber Rom, heut zu Tage weniger,
als damals, herrſchbegierig, und uber die Rechte
der Kronen mehr aufgeklart, giebt dem Verlangen
eines Furſten geſchmeidig nach, der es eingeſehen
hat, wie ſehr die Rationalkirchen darunter leiden,
wenn die Verwaltung derſelben zum Theile von
ferne geſchehen, wenn die Entſcheibuna einzelner
Falle immer von einigen hundert Meileniher erwar

tet werden mußte.

Eine gleiche Lenkſamkeit laßt der pabſtliche
Hof blicken, da die Abhangigkeit der Ordens—
Leute von auslandiſchen Obrigkeiten aufgehoben und
durch dieſen Anfang die wichtige Verbeſſerung an
gekundigt wird, welche der einſtimmige Wunſch des

Staatsmannes und Religionseiferers bey der Klaſſe
der Kleriſey herbeyruft, die der Strom der Zeit und
des allgemeinen Verderbens von der Vortreflichkeit
ihres urſprunglichen Rufs ſo weit abgefuhret hat.
Pius iſt uberzeugt, daß der Schutzherr der Kirche

nicht
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nicht Willens iſt, ihren Rechten Eingrif zu thun:
die Billigkeit Joſephs beruhigt ihn; aber die Ent
ſchloſſenheit Deſſelben halt ihn in Ehrfurcht.

i

Joſeph, ein Verehrer des Evangeliums,
verbannet den ſchadlichen Religionshaß. Alle
Menſchen ſind Seine Bruder. Er befiehlt dem
Prieſterneid zu ſchweigen, und gebietet das erſte
Geſetz die Religionsvertraglichkeit, die
gottliche Duldung. Er verlangt in Seinen
Staaten in offentlichen Bedienungen, in der Jn—
nigkeit Seines Zutrauens keine Heuchler; er ver—
langt gute Burger, und halt ſich uberzeugt, daß
man ein ſolcher ſeyn konne, auch wenn man in
Glaubensſatzen anders Sinnes iſt, als die Kir—
chenverſammluyg zu Trident, auch wenn man den
Gottesdienſt in der Mutterſprache halt. Durch
Aufhebung der ſogenannten Relitzionspatente,
durch Aufhebung der vielmal bedruckenden, we—
nigſtens immer erniedrigenden Ausſchlieſſungen
fremder Religionsgenoſſen, hat? er dem Staate
tauſend Talente branchbar gemacht, die vorhin fur
denſelben verlohren waren. So hat Er unzahlba—
ren Menſchen ein Vaterland, dem Vaterlande
Burger gegeben; ſo hat Er auf einmal aus zwey
deutigen Jnſaſſen ſich getreue Unterthanen verſi—
chert, die der Unterſchied der Meinungen nun nicht
weiter trennt, da ſie durch das Band gemein

t ſchaft



ſchaftlicher Rechte und Vortheile unter ſich verein-

baret ſind.

Dieſes Duldungsgeſetz iſt durch den allgemei—
nen Zuruf der dankenden Menſchheit gefeyert wor
den, und wird von verſchiedenen Biſchofen empfoh
len, und in ihren Diööreſen ausgeubt. Der Staat
wird die Wohlthatigkeit deſſelben je mehr und mehr
in einer unabſehbaren Reihe daraus keimender
Vortheile empfinden; und es iſt fur die Fortſchrei
tung der Auftlarung keiner der wichtigſten, daß
dadurch ſchon ietzt den Wortern: Unglauben,
Freydenkerey, Ketzerey, ihre uneingeſchrankte
willkuhrliche Bebeutung benommen worden. Kunf
tig darf der Mann von Wiſſenſchaft dieſe verhaßte
Namen nicht. mehr furchten. Er erfulle die Pflich-
ten des Burgers, die Pflichten ſeines Amts mit
Rechtſchaffenheit, mit Eifer! und es iſt ihm er—
laubt, die kleinen zufalligen Frommigkeitsubungen
von dem Weſentlichen der Religion zu ſondern;
erlaubt, die heilige Fabellehre mit der bewahrten
Offenbarung nicht zu vermengen; erlaubt, zwi
ſchen der Legende und der heil. Schrift zu unterſchei
den, und fur die Wunder Jeſu mehr, als fur die,
die Ribadeneira und die Verfaſſer der Actorum
Ss. erzahlen, Ehrerbietung und Glauben zu zeigen;
erlaubt, unangefochten ſich in Kenntniſſen auszu—
zeichnien, und von dem Werkmeiſter der Natur und

4 der



der Weisheit ſeiner Einrichtung erhabnere Begriffe
zu haben, als der einfaltige Monch und der dum—

Noch etwas. Luther, erhaben uber die
Herrſchaft der gemeinen Meinungen, uber Auf—
ſehen, Gefahr, und uber alles, was die ordentli—
chen Seelen zuruckehalt, die gewohnliche Bahn zu
verlaſſen; hatte kaum den erſtaunlich groſſen
Umfang deſſen, was fur ihn zu thun war, uber—
ſehen, als ers wagte, den Anfang davon zu ma
chen: und er glaubte, nichts gethan zu haben,
ſo lange noch etwas zu thun ubrig war. Was“
der preiswurdigſte Kaiſer unternimmt, das un
ternimmt Er mit edler Entſchloſſenheit, davon will
Er auch gleich die Wirkung empfinden. Il fait
vouloir, mocht ich mit dem Franzoſen ſagen;
oder, das Wort unmoglich ſteht nicht in Seinem

Worterbuch. Da Jhm Unmoglichkeitsvorſtellun
gen gemacht wurden, gab Er zur Antwort:
„Als ich den Prater und den Augarten einrichten,
„und die Alleen um die Stadt pflanzen ließ, ſo
„nahm ich zum nothigen Verſetzen nicht junge
„Sproſſen, die erſt der Nachweltodienen mogen;
„nein, ich wahlte gleich Baume, unter deren
„Schatten ich und mein Mitmenſch Vergnugen
„und Vortheil ſinden konnen., Jch (der Kaiſer)
und mein Mitmenſch. O mochten doch alle

kleint



3o
kleine Großherren, die das Gefuhl des beſſern
Blutes ſo oſt anwandelt, an die Worte ge—
denken, mit welchen der Erſte unter den Furſten
der Welt die Menſchheit adelte: Jch und mein
Mitmenſch!

Joſephs Gang.
Za lebhaft ſcheint dem beſten Patrioten,

Was Joſeph zur Verbeßrung thut:
Sie furchten Roms geſtahlte Voten

Des blut'gen Fanatismus Wuth.

„Ganz langſam Eines nach dem Andern,„
So lieſſen ſie

Durchs weite Reich die Heilgebote wandern,
Und rennten nie.

Was dieſe Herren nun ſo meynen,
Will mir und Andern anders ſcheinen.
Faul und, trube, gleich den Teichen,

Werden Fluſſe, die nur ſchleichen.
Trag ſind Joſephs Schritte nit;
Feſt tritt Er auf, wohin Er tritt.

J

Sein Geiſt, erhaben, ſtark und groß,
Wirkt, ſo wie Gott, auf einen Stoß.

J
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Er duldet, fordert, pflegt und liebt,
Wem Gott das Recht der Menſchheit giebt.

Wer inmer uber Druckung weint,
Wem immer Gottes Sonne ſcheint,
Dem legt Er, Vorurtheile frey,
Der Menſchheit heilge Rechte bey.

Was der Katheder Ketzer nennt,
Und, ſeinem Ausſpruch nach, bald in der Holle

brennt,

Das laßt doch Joſeph hier auf Erden
Froh ſeines kurzen Lebens werden,
Und freh von Furcht, und frey von Wahn,

Sieht alle Er als Kinder an.
Dieß dieſes nenn ich Toleranz:
Was Joſeph thut, das thut Er ganjz.

g

—E
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